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					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					Willkommen an der Montridge University. Der Professor und seine Vampire, werden sich gut um dich kümmern ...

					Für Ophelia Hart geht ein Traum in Erfüllung, als sie ein Stipendium an der renommierten Montridge University bekommt und sie ihr Leben als Pflegekind endlich hinter sich lassen kann. Doch gleich in ihrer ersten Woche auf dem Campus macht Ophelia eine Entdeckung, die ihr ganzes Leben auf den Kopf stellt: Die attraktiven Mitglieder der Ruby Dragon Society sind echte Vampire und wollen Ophelias Blut!

					Als dann auch noch Professor Alexandros Dracos auf der Bildfläche erscheint und die Jungs auf Ophelia ansetzt, lässt Ophelia sämtliche Hüllen fallen. Kann Ophelia dem blutdürstigen Trio um Axl Thorne, Malachi Young und Xavier Adams vertrauen? Und warum hat ihre Erzfeindin aus High School Zeiten es plötzlich auf sie abgesehen?
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            Für alle, die jemals das Gefühl hatten, nicht dazuzugehören – hier an die Montridge University passt ihr genau hin. Der Professor und seine Jungs werden sich gut um euch kümmern.

             

            In Liebe, Sadie x

             

            Und für Jaime, die zusammen mit mir Blut, Schweiß und Tränen in dieses Buch gesteckt hat. x

      		

               Hinweis an die Lesenden

            Diese Dark Paranormal Romance ab 18 Jahren enthält Themen, die einige Lesende triggern könnten:
	Bloodplay (na ja, sie sind nun mal Vampire)

	Mobbing

	Versuchter sexueller Missbrauch

	(Psychische) Gewalt

	Szenen expliziter sexueller Natur

	Fragwürdige Verwendung weiblicher Hygieneartikel




               Die verschollenen Prophezeiungen

            Als die Bibliothek von Alexandria brannte, stürmten vier Ritter des dämonischen Ordens von Azezal in die brennenden Ruinen, um sechs der heiligen Schriftrollen aus den Flammen zu retten. Es hieß, dass die Rollen die Vorhersagungen der einstigen Prophetin Fiere beinhalteten.
Gefangen genommen von Soldaten der Armee Cäsars, die die Rollen in ihren Besitz bringen wollten, wurden die Ritter gefoltert, doch ihrer Unerbittlichkeit war selbst der stärkste Zenturio nicht gewachsen. Die Schriftrollen konnten nicht gefunden werden, und die Legende besagt, dass der Orden von Azezal lediglich dreizehn Tage nach dem Brand der Bibliothek von Alexandria fiel.
Einige behaupten, dass es den Rittern misslang, die Rollen zu retten, und diese verbrannten. Aber jene, die der uralten Sprache mächtig sind, kennen die Wahrheit: Die Ritter versagten nicht, und auch der Orden von Azezal ist nie gefallen. Stattdessen verteilten sich seine Mitglieder über sechs Kontinente, auf denen sie die Schriftrollen vor der Welt der sterblichen Menschen verbargen, aus Angst, sie könnten für die Welt der nichtmenschlichen Wesen das Ende bedeuten.
Die heiligen Schriftrollen wurden bekannt als die verschollenen Prophezeiungen von Fiere, und die Mitglieder des Ordens wurden zu den Wächtern ihrer Geheimnisse.

               Prolog

               Nazeel Danraath – Großheilerin des Ordens von Azezal

            [image: ]Flamen züngeln zu meinen Füßen, und uns drei umgibt eine Hitze, die meine Haut Blasen werfen lässt. Insignius seufzt laut und zieht seinen Umhang hoch, während Kameen mit gefletschten Zähnen ein tiefes Knurren ausstößt. Mit einer Handbewegung löscht er das blutorange lodernde Feuer, das bereits die umstehenden Bäume verzehrt, und taucht uns damit in Dunkelheit.
Ich spreche eine kurze Beschwörungsformel, mit der ich die Umgebung durch ein sanftes Licht erleuchte, geliehen vom Schein des Mondes. Kameen und Insignius können problemlos im Dunkeln sehen, doch obwohl Hexenmagie um ein Vielfaches mächtiger ist, erfordert sie die willentliche Absicht des Anwenders – im Gegenzug zu der angeborenen Magie von Dämonen und Werwölfen.
Insignius massiert sich eine verbrannte Stelle auf der Haut, und ich hülle uns in eine Welle aus heilender Energie, dann betrachte ich die Szene, zu der wir hinzugerufen wurden. Ich zähle mindestens ein halbes Dutzend verkohlter Leichen, die am Waldrand in der Nähe herumliegen. Zu unseren Füßen liegen ein verletzter Dämon und seine menschliche Gefährtin, die hinter ihm leise in den Tod gleitet, ihr Bauch vom Kind gerundet.
»Du wagst es, mich herzubestellen?«, verlangt Kameen mit einem Grollen zu wissen.
Jadon zuckt zusammen und krallt sich an den hölzernen Speer, der in seinem Fleisch steckt, als er sich vor Kameen auf die Knie zieht. Er reißt den Speer heraus, und das Holz fällt zu Boden. Es rollt Kameen vor die Füße, benetzt mit Blut. Doch die Wunde, die in Jadons Seite klafft, ist nicht das, was ihn tötet – mag sie noch so tödlich für Sterbliche sein. Dämonen sind dafür bekannt, schnell zu heilen. Es ist der tiefe Schnitt in seinem Hals, der seinen Tod bedeuten wird. Der, der sein Blut vor unseren Augen in Gift verwandelt. Die Adern, die sich wie ein Spinnennetz um die Wunde herumziehen, sind bereits schwarz gefärbt – das Zeugnis davon, dass Jadon nur noch wenige Augenblicke zu leben hat. Die Wunde in seinem Hals wurde ihm mit einer Klinge aus seltenem Painit zugefügt, der einzigen Waffe, die imstande ist, einen Dämon zu töten.
»Ich hatte keine andere Wahl, Bruder.« Jadon blickt zu seiner schwangeren Gefährtin. »Sie muss leben.«
»Du hast mich gerufen, um einen Menschen zu retten?« Kameens Stimme vibriert durch die Bäume und lässt den Boden erbeben.
Jadon schüttelt den Kopf. »Das Kind. Sie ist …« Seine Nasenflügel blähen sich auf. »Sie kamen, um uns zu holen. Wegen unserer Tochter. Sie wissen, dass sie besonders ist. Sie könnte die –«
»Wer hat sie verbrannt?« Die Augen verengt, deutet Kameen mit einem Nicken auf die nächstgelegene Brandleiche. »Du kannst kein Feuer beschwören und dein Mensch …« Sein Mund verzieht sich vor Verachtung. Jadon ist ein mächtiger Wasserdämon und brachte große Schande über seine Familie, als er sich eine menschliche Frau nahm. Deshalb ist er im Exil. Als er seinen Bruder rief, den mächtigsten Dämon seiner Zeit, ging er ein großes Risiko ein. Jadon hätte das letzte bisschen Magie, das ihm blieb, nutzen können, um das Feuer zu löschen, und dann versuchen können, mit seiner verbleibenden Heilenergie seine Gefährtin zu retten. Vielleicht wäre das die bessere Entscheidung gewesen.
»Sie war das«, versichert Jadon. »Unsere Tochter hat sie alle verbrannt.«
Ein elektrisierendes Gefühl durchzuckt meine Adern. »Das Kind hat das Feuer aus dem Leib seiner Mutter heraufbeschworen?«
Er nickt und sieht mich mit einem flehenden Blick an. Vermutlich versucht er, an meine weibliche Seite zu appellieren, die nicht anders kann, als Mitleid mit dem ungeborenen Kind zu empfinden. »Ihr müsst sie beschützen.«
Insignius räuspert sich. »Du weißt, dass wir nicht einschreiten dürfen.«
Jadon versucht aufzustehen, doch das Painit schwächt ihn bereits zu sehr, sodass er wieder zu Boden sinkt. Er versucht, nach dem Umhang seines älteren Bruders zu fassen, doch seine Finger rutschen über den dicken schwarzen Stoff und finden keinen Halt. »Bitte, Kameen. Du weißt, was die Prophezeiungen besagen. Sie könnte der Schlüssel sein.«
Kameen schnaubt, doch ich kann fühlen, wie sein eiserner Wille beim letzten Flehen seines sterbenden Bruders ein wenig erweicht.
»Jadon«, ächzt die Menschenfrau, ihre Stimme genauso schwach wie ihr Körper. Ihre Lider schließen sich, und der Tod reißt sie so schnell an sich, als würde er wissen, dass er in der Präsenz von Wesen ist, die mächtig genug wären, um sie mit einem bloßen Fingerschnippen wieder ins Leben zurückzuholen. Doch Kameen würde es mir niemals erlauben, so unverhohlen gegen die alten Gesetze zu verstoßen.
Jadon nimmt die Hand seiner toten Gefährtin in seine und sieht seinen Bruder noch einmal aus flehenden schwarzen Augen an.
Kameen wirft mir einen Blick zu, und ich lecke mir über die Lippen, schmecke dabei die Asche, die in der Luft hängt. Etwas hat uns in dieser dunklen Nacht hierhergebracht. Etwas, das stärker war als Jadons Beschwörungen.
Nicht weit entfernt heult ein Wolf.
Mit einer Handbewegung verwandelt Kameen die Menschenfrau in einen lodernden Scheiterhaufen.
Jadon schreit seinen Schmerz in die Nacht hinaus, doch die Hand seiner Gefährtin lässt er nicht los und erlaubt den Flammen, auch von seinem Körper Besitz zu ergreifen.
»Was machst du da?«, grollt Insignius. »Du wirst das Kind noch umbringen.«
Zur Antwort hebt Kameen unbekümmert die Schultern. »Das Kind wird ohnehin sterben, jetzt, da das Herz der Mutter aufgehört hat zu schlagen. Und wir dürfen nicht einschreiten.«
Insignius verdreht die Augen. »Und wie würdest du das hier nennen?«
Kameens Augenwinkel zuckt. »Nennen wir es Neugierde.«
Der Schrei eines Babys durchbricht die Nacht. Es ist kein Schrei aus Schmerz. Vielmehr ist es eine Deklaration des Willens, die mir einen Schauer über den Rücken laufen lässt. Erneut löscht Kameen die Flammen mit einer bloßen Geste, dann beugt er sich über den verbrannten Körper der Frau und den seines Bruders.
»Danke«, krächzt Jadon mit seinem letzten Atemzug.
Kameen schließt Jadons Augen und neigt in einer seltenen Zurschaustellung seiner Gefühle den Kopf. »Ruhe in Frieden, Bruder.«
Die Schreie des Kindes schallen durch die Nacht, und Kameen befreit das Baby, bedeckt mit einer dicken Schicht aus Blut und Asche, aus dem verkohlten Körper seiner Mutter. Insignius zieht seinen Umhang aus und wickelt das winzige Wesen darin ein, bevor er das Mädchen an seine Brust drückt.
Zufrieden in den Armen des Wolfs, sieht sie zu mir hoch aus Iriden, die so leuchtend blau sind, dass sie überirdisch erscheinen. Ich schließe die Augen und versuche mich in der Dunkelheit mit ihrer neuartigen Energie zu verbinden.
Nur ist ihre Energie alles andere als neuartig. Wie ein Blitzschlag durchzuckt sie meine Brust, und ich taumle einen Schritt zurück. Das Kind, geboren aus Feuer und Blut …
Ich presse die Lippen aufeinander, um nicht vor Freude aufzuschreien. »Ihre Energie ist uralt und mächtig.«
»Glaubst du, dass sie die Eine ist?«, fragt Insignius.
»Es spielt keine Rolle. Wir dürfen uns nicht einmischen«, warnt uns Kameen, seine Stimme ernst und autoritär.
»Das haben wir bereits«, erinnere ich.
Er sieht nun auch das Baby an, seine dunkle Stirn in Falten gelegt.
»Sie hat uns aus dem Leib ihrer Mutter hierher beschworen, Kameen.« In Insignius’ Stimme spiegelt sich Bewunderung, während er weiterhin das Gesicht des Babys betrachtet. »Und Nazeel hat gespürt …« Er sieht mich an und blinzelt. Bettelt.
Ich bin mir Kameens Blick auf mir bewusst und zucke mit den Schultern. Es ist noch zu früh für Theorien. Wie oft habe ich mir in den letzten Jahrtausenden erlaubt, daran zu glauben, nur damit meine Hoffnungen im letzten Moment zerstört wurden. »Ich spüre eine uralte Macht in ihr, aber sie ist eine direkte Nachfahrin von Azezal. Vielleicht ist es auch nur ein Echo der uralten Blutlinie.«
»Sie muss beschützt werden«, verlangt Insignius. »Wir werden uns nicht in ihr Leben einmischen, aber jetzt, da wir wissen, dass sie existiert, wissen, was sie sein könnte …«
Kameen schnaubt. »Sie könnte einfach nur eine mächtige Hexe sein.«
»Die mächtigste Hexe, die ich seit Jahrhunderten gesehen habe«, werfe ich ein und beobachte sie, wie sie zu uns dreien heraufblickt. »Sie hat gespürt, dass sie in Gefahr ist, und die Flammen heraufbeschworen, um sich zu verteidigen. Noch bevor sie geboren wurde.« Mit einem Finger fahre ich die Linien ihrer Nase entlang, und sie blinzelt.
Insignius sieht erwartungsvoll zu unserem Anführer. »Wir müssen etwas tun. Wir haben keine Ahnung, welchen Schaden sie ohne die Anleitung ihres Vaters anrichten könnte.«
Kameen fixiert mich mit seinem Blick. »Dann banne ihre Kräfte.«
Ich öffne den Mund, nur um ihn wieder zu schließen. Dann finde ich meine innere Stärke wieder und schüttle den Kopf. »Das wäre barbarisch.«
Er verzieht das Gesicht zu einer dunklen Miene. »Noch barbarischer als das Risiko, dass sie ihren Kindergarten in Schutt und Asche legt, wenn sie einen Tobsuchtsanfall hat?«
Ich schüttle den Kopf. »Kindergarten? Du willst, dass sie bei Menschen aufwächst?«
»Wenn es auch nur einen Hauch einer Chance gibt, dass sie die ist, für die ihr sie haltet, dann ist dieses Kind bereits jetzt in großer Gefahr. Diese Wesen …« Er blickt zu den verkohlten Leichen der Angreifer und zieht die Luft ein, um ihren Ursprung in Erfahrung zu bringen. »Diese Vampire haben bereits ihre Eltern getötet, nur wegen ihrer Kräfte. Egal, wer sie ist oder wer sie eines Tages sein wird: Sie ist ein mächtiges Wesen. Ohne den Schutz ihrer Eltern ist der sicherste Ort für sie bei den Sterblichen.«
Das lässt mein Herz für die Kleine zerbrechen. »Aber wir könnten doch –«
Kameen fletscht die Zähne, als er auf mich zuschreitet. Das Feuer seiner Wut brennt durch meine Adern. Ich bin für immer mit ihm verbunden, und egal, wie begabt ich als Hexe bin, kann ich ihn nicht aus meinen Gedanken aussperren. »Was könnten wir, Nazeel? Sie im Orden großziehen?«
Trotzig recke ich das Kinn. »Warum nicht?«
Er packt mein Kinn mit starkem Griff und drückt fest genug zu, dass ich zusammenzucke. »Wir. Dürfen. Nicht. Einschreiten.«
»Wer sagt das?«, keife ich zurück.
»Ich sage das.«
Selbst wenn sie nicht das Kind aus der Prophezeiung ist, sie ist deine Nichte! Du bist so dickköpfig, dass du sogar den Gedanken an Veränderung ablehnst, selbst für –
Wage es nicht, Nazeel!
Insignius seufzt. Ihm ist bewusst, dass wir über unser Band miteinander sprechen. Es ist unhöflich, aber ich könnte Kameen niemals offen hinterfragen. Das erlaubt seine Position nicht.
Ich befreie mich aus seinem Griff. »Wir könnten eine Hexenfamilie finden, die sie aufnimmt. Ihr beibringt, ihre Kräfte zu kontrollieren.«
»Und sie somit auch in Gefahr bringen? Könntest du damit leben, meine kleine, sorgenvolle Hexe?«, fragt er, die Augen verengt.
Hör auf, dich über mich lustig zu machen!
Dann hör auf, mich zu provozieren, meine Liebste.
Ich verachte dich.
Er lacht. Das werden wir sehen, wenn du heute Nacht in meinem Bett liegst. Er beschwört eine Erinnerung herauf, die mir die Hitze ins Gesicht und zwischen die Schenkel treibt.
»Vielleicht ist sie gar keine Hexe«, unterbricht Insignius unseren gedanklichen Dialog, und ich bin ihm für die Ablenkung dankbar.
Kameen richtet seinen finsteren Blick auf seinen vertrauenswürdigsten General. »Menschen können keine Dämonen gebären. Nur Hexen.«
Der Wolf in der Nähe heult wieder auf. Insignius legt den Kopf schief und konzentriert sich auf das Geräusch. »Er wartet darauf, dass wir verschwinden, damit er sich ein Festmahl aus den Leichen machen kann.«
Ich stupse den Werwolf in den Arm. »Was glaubst du, welches Wesen sie sein könnte?«
Er sieht mich an und hebt eine Augenbraue. »Das weißt du bereits, Nazeel.«
Mein Herz hämmert gegen meinen Brustkorb. Diese Andeutung ist absurd.
Kameen schüttelt den Kopf. »Unmöglich.«
Insignius legt ihm eine Hand auf die Schulter. »Von allen Wesen weißt du am besten, dass nichts unmöglich ist, alter Freund.«
Natürlich hat Insignius recht. Jeder von uns hat lange genug gelebt, um Unmögliches zu erleben. Aber dieses Kind … sie könnte das Unmögliche übersteigen.
Sie könnte die sein, auf die wir alle gewartet haben.

               Kapitel 1

               Ophelia – 19 Jahre später

            [image: ]Mit gestrafften Schultern schlucke ich meine Nervosität herunter und zwinge mich, auf den Stand der Studentinnen zuzugehen, der mir am nächsten ist. Eine von ihnen macht einen Schritt auf mich zu. Ihr karierter Rock rutscht an ihren Oberschenkeln hoch, und ihr weißes Tanktop unterstreicht die Bräune ihrer Haut. Ich lächele schüchtern, als ich feststelle, dass wir beinahe identisch gekleidet sind. Vielleicht passe ich doch hierher.
Sie lächelt nicht zurück. Stattdessen betrachtet sie mich mit etwas, was ich als Neugier deute. »Spielst du Feldhockey?«
»Nein.« Ich schüttle den Kopf und sehe über ihre Schulter zu dem Tisch mit den Studentinnen hinter ihr. »Aber ich könnte es versuchen.«
Sie kräuselt die Nase und schüttelt ebenfalls den Kopf. »Du hast zwar die richtige Statur, aber wir sind regionale Champions. Wir brauchen Spielerinnen mit Erfahrung. Tut mir leid, Pink.« Sie zwinkert mir zu und geht auf die nächste Studentin wenige Schritte hinter mir zu.
Ich habe die richtige Statur? Will sie mir damit sagen, dass ich kräftig bin? Nein. Das hier ist nicht die Highschool, Ophelia. Selbst wenn eine beträchtliche Anzahl an Schülern von meiner alten Schule hier herumläuft, um mich niemals vergessen zu lassen, wo ich in der Nahrungskette stehe, gibt es auf diesem Campus Tausende Studierende.
Ich schlucke die Enttäuschung darüber herunter, dass ich Feldhockey wohl nicht ausprobieren kann. Es gibt absolut keinen Grund, dass ich mich wegen einer Sportart, die ich noch nie zuvor gespielt habe, so abgewiesen fühle. Eine, an der ich nicht einmal das geringste Interesse habe.
Nachdem die Wohnheime letzte Woche geöffnet hatten, habe ich die Zeit zurückgezogen auf dem Campus verbracht und mich auf die heutige Vorstellung der Clubs und Aktivitäten vorbereitet, und ich werde nicht gehen, bis ich nicht etwas gefunden habe, das ich machen will.
Hocherhobenen Hauptes und mit einem Lächeln auf den Lippen laufe ich auf einem der Wege, die durch Gaias Grün führen – von allen liebevoll Wiese genannt – und es in vier Bereiche teilen. Heute ist der erste Tag des Herbstsemesters, und an jedem der Wege reihen sich die Stände der Gruppen und Verbindungen der Montridge University. Anders als an den meisten Unis gibt es hier keine reinen Schwesternschaften oder Bruderschaften. Stattdessen gibt es laut der Broschüre, die ich mit meiner Studienzusage erhalten habe, zwölf gemischte Studierendenverbindungen, die bereits seit der Gründung der Universität im Jahr 1672 existieren. Da das die zweitälteste Uni des Landes ist, zählen diese Verbindungen zu den prestigereichsten und elitärsten. Und genau deshalb mache ich mir gar nicht erst die Mühe, mich bei einer von ihnen zu bewerben. Eine Menge berühmter – und berüchtigter – Personen sind auf diese Uni gegangen.
Während ich an den Ständen vorbeilaufe, fällt mir auf, dass jede der vier Vale-Verbindungen einladend aussieht – jede von ihnen nach einem Edelmetall benannt –, eine schöner als die andere, mit ihren bunten Ballons und Muffins und den lächelnden Mitgliedern mit Glitzer im Gesicht.
»Hey, du, mit den pinken Haaren. Komm zu uns«, ruft jemand.
Ich bin die Einzige in der Nähe, auf die diese Beschreibung zutrifft. Die Studentin, die mich anspricht, erinnert mich so sehr an die Tyrannin, die mich in der Schule schikaniert hat, dass mir beinahe der Burrito hochkommt, den ich zu Mittag hatte. Unglaublich schön, groß wie ein Model, mit honigblonden Haaren, die sie in einem makellosen Pferdeschwanz trägt. Perfekte weiße Zähne und eine Stupsnase. Gebräunte Haut. Und so weiter.
»Komm zu uns!«, ruft sie wieder und winkt mich zu sich heran an den Tisch der Silver Vale.
In der Hoffnung, dass sie mit jemand anderem spricht, blicke ich mich erneut um, aber sie meint wirklich mich. Und jetzt ist es zu spät, und ich kann nicht mehr so tun, als hätte ich sie nicht gesehen. Leise fluchend straffe ich die Schultern wieder und wappne mich gegen das, was kommen könnte.
Als ich sie erreiche, lächelt sie, und ich kann nicht genau deuten, ob sie es tut, weil sie sich über meine Aufmachung amüsiert oder weil sie wirklich nett sein will. Aus Erfahrung würde ich auf Ersteres tippen, doch die positive Einstellung, an der ich zu arbeiten versuche, sagt mir, dass ich mit meinem Urteil abwarten sollte. »Hi.« Meine Stimme ist kaum mehr als ein nerviges Quieken.
Sie wirft ihren Pferdeschwanz über die Schulter. »Was willst du hier?«
»W-wie bitte?«
Sie verdreht die Augen. »Was willst du hier? Hoffst du auf eine Einladung von einer der Verbindungen? Willst du der Fußballmannschaft beitreten? Was?«
Ist sie unhöflich oder bloß neugierig? Schwer zu sagen. Ihr Ton wirkt freundlich, aber Mädchen wie sie sind in der Regel nicht nett zu jemandem wie mir.
»Hey, Meg! Hast du gesehen, wer am Tisch der Ruby Dragons rumhängt?« Eine weitere Studentin, genauso wunderschön, jedoch mit dunkelbraunen Locken, fädelt ihren Arm durch Megs.
Meg streckt den Hals, um über die Menge hinwegblicken zu können. Im nächsten Moment beißt sie sich in die Unterlippe und stöhnt.
Ich drehe mich um, damit ich sehen kann, wen sie anstarren, doch ich bin zu klein und kann die Menge nicht überblicken. Ich habe von der Verbindung der Ruby Dragons gehört, und laut meiner Recherche ist das die Heimat einiger der berüchtigtsten Montridge-Absolventen. Aus den Reihen ihrer Alumni gehen Persönlichkeiten wie der amtierende Chef der CIA hervor sowie der größte Drogenbaron Kolumbiens.
»Sie sind so heiß«, sagt Meg mit einem wehmütigen Seufzen. »Eine ziemliche Verschwendung, oder?«
Ich will sie gerade fragen, was sie damit meint, als die Menge sich plötzlich teilt und ich endlich sehen kann, wer ihre Aufmerksamkeit so in Anspruch nimmt. Beinahe fällt mir die Kinnlade herunter. Oben ohne und braun gebrannt stehen drei halbgöttergleiche Kerle zwischen der Traube der Sterblichen, während die Nachmittagssonne auf sie herabstrahlt. Alle drei mit kraftvollem Bizeps, gemeißelten Bauchmuskeln und kantigen Kiefern. »Wer sind sie?« Meine Stimme ist mittlerweile noch leiser als zuvor.
»Die Commander der Ruby Dragons«, erklärt Meg. »Sie sind scharf, oder?«
»Kann sein.«
»Halt dich von ihnen fern, Neue«, warnt sie mich, und als ich mich zu ihr umdrehe, funkelt sie mich an.
Ich muss prusten. Glaubt sie wirklich, ich könnte ihr Konkurrenz machen?
Sie kneift die Augen zusammen. »Ich meine es ernst.«
Die Studentin mit den dunklen Locken sieht an mir herunter. »Willst du dich einer Verbindung anschließen?«
Ich blinzle sie an. Mich einer Verbindung anzuschließen, habe ich nie in Erwägung gezogen. Gruppenaktivitäten sind nie mein Ding gewesen. Nicht, weil ich es mir ausgesucht habe … Ich scheine bloß nirgendwo so richtig dazuzupassen. Heute bin ich nur hierhergekommen, weil ich meiner Studienberaterin versprochen habe – und mir selbst –, dass ich mir die Clubs ansehe, anstatt den Tag allein im Wohnheim mit Lesen zu verbringen. »I-ich glaube nicht.«
Meg betrachtet mich, als gehöre ich einer fremden Spezies an. »Du bist anders.«
Ja, das habe ich mein ganzes Leben zu spüren bekommen. Bevor ich etwas sagen kann, presse ich die Lippen aufeinander und bleibe still. Aus Erfahrung weiß ich, dass ich die beliebten Mädchen nicht provozieren sollte. Ich will mir nicht gleich zu Beginn hier Feinde machen.
Erinnerungen an meine Highschool-Zeit tauchen vor meinem inneren Auge auf, und mein Magen dreht sich. Ich presse eine Hand an meine feuchte Stirn. Ich muss hier weg. Weg von den Blicken dieser beiden beliebten, gemeinen Mädchen, die mich zweifellos nur zu ihrer eigenen Belustigung herbeigerufen haben.
»Ich muss los«, platze ich heraus. Ohne ihnen eine Möglichkeit zu geben, etwas zu erwidern, drehe ich mich auf dem Absatz um und sprinte durch die Menge, an den anderen Ausstellungstischen vorbei, auf direktem Weg zur Sicherheit meines Wohnheimzimmers.

               Kapitel 2

               Ophelia

            [image: ]Abgesehen vom Kies, der unter meinen Füßen knirscht, ist es unheimlich ruhig an diesem Abend. Auf meinem Weg von der Bibliothek zum Wohnheim bin ich keiner Menschenseele begegnet, obwohl es erst kurz nach neun ist. Ich vermute, dass die meisten zum Lagerfeuer am Tempel gegangen sind, das zu Beginn des Semesters ausgerichtet wird. An meinem zweiten Tag hier habe ich erfahren, dass das Ganze viel größer und mysteriöser klingt, als es wirklich ist: ein Hügel, auf dem die meisten Outdoor-Aktivitäten stattfinden.
Als ich zum ersten Mal davon gehört habe, wie Studierende über das Feuer sprachen, dachte ich, es sei etwas Religiöses. Aber zum Glück habe ich die Wahrheit herausgefunden, bevor ich mich damit blamieren konnte, jemanden danach zu fragen.
Ich habe überlegt, auch zum Lagerfeuer zu gehen, doch bis auf ein höfliches Hallo in den Vorlesungen habe ich noch keinen richtigen Anschluss gefunden. Heute ist ja erst der dritte Tag nach Semesterbeginn, und die nicht sonderlich überraschende Tatsache, dass ich hier noch keine Freunde gefunden habe, ist weitaus weniger wichtig, als dass ich jetzt hier bin. Ich bin frei! Zum ersten Mal habe ich die volle Kontrolle über jeden Aspekt meines Lebens. Über mein eigenes Schicksal. Es klingt vielleicht abgedroschen, aber für jemanden, der immer einem kaputten System ausgeliefert war, ist das ein verdammt riesiger Meilenstein.
Ich kann allein in meinem eigenen Zimmer schlafen und sogar meine eigene Bettwäsche auswählen: die kuscheligste Fleece-Bettdecke, die ich je berühren durfte – übersät mit Einhörnern. Ich gehe zu Vorlesungen, die ich mir selbst ausgesucht habe, ohne Angst haben zu müssen, dass mich jemand auf dem Gang zum Stolpern bringt, mir meine Bücher aus der Hand schlägt oder mich mit diesem schrecklichen Spitznamen anspricht. Ich kann zu jeder Tages- und Nachtzeit in die Bibliothek gehen und mich zwischen Regalen voller Büchern verlieren, die nur so überquellen mit Fakten, Hoffnungen und Träumen. Ein sehnsüchtiges Seufzen entringt mir bei dem Gedanken daran.
Deshalb ist es mir nicht wichtig, mich gleich in alle typischen College-Aktivitäten zu stürzen. Das wird schon noch kommen. Und ich werde früh genug Freunde finden. Das hier ist nicht die Highschool. Die Studierenden hier wirken wesentlich freundlicher als meine Mitschüler damals.
Bei unserem Treffen hat mir meine Studienberaterin diagnostiziert, dass ich unglaublich schüchtern sei, und ich habe mir nicht die Mühe gemacht, ihr zu erklären, dass das eigentlich gar nicht stimmt. Ich bin bloß das Ergebnis meiner Umwelt: Sechsundzwanzig Pflegefamilien und etwa halb so viele Schulwechsel sind nicht gerade die beste Grundlage dafür, viele Freunde zu finden.
»Hey! Was macht ihr da?« Eine weibliche Stimme durchdringt die kühle Abendluft, und die Härchen in meinem Nacken stellen sich auf. »Lasst mich gehen!«
Ich renne los, und als ich um die Ecke biege, eröffnet sich mir ein Anblick, der mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Eine Studentin mit blonden Zöpfen, an die ich mich vage aus meiner Englischvorlesung erinnere, wird von einer breiten Hand um ihre Kehle an die Wand gedrückt. Ihre Füße baumeln einige Zentimeter über dem Boden, während ihr Angreifer sein Gesicht in ihrem Hals vergraben hat. Seine beiden Freunde stehen hinter ihm, balancieren auf ihren Ballen, als würden sie darauf warten, bis sie selbst an der Reihe sind. Aber womit?
Es dauert einen Moment, bis ich die drei erkenne, und als es mir endlich dämmert, schnappe ich hörbar nach Luft. Vielleicht hätte ich es mir ein zweites Mal überlegt einzugreifen, wenn ich gewusst hätte, dass ich ausgerechnet ihre Pläne durchkreuzen würde. Aber eigentlich stimmt das nicht. Ich habe mich schon immer geradewegs in gefährliche Situationen manövriert.
Dennoch bin ich nervös, als ich den Kloß im Hals runterschlucke. Nachdem ich sie gestern auf der Wiese gesehen hatte, habe ich Nachforschungen über die drei Ruby-Dragon-Commander angestellt und rausgefunden, dass sie auf dem Campus ebenso gefürchtet wie bewundert sind.
Die Schreie der Studentin sind verstummt, und die darauffolgende Stille fühlt sich irgendwie falsch an. »Lasst sie gehen, ihr Arschlöcher! Sonst hole ich die Campus-Security«, rufe ich, und meine Stimme klingt dabei viel selbstsicherer, als meine wackligen Beine den Anschein erwecken.
Axl Thorne hebt den Kopf, und ich schnappe nach Luft. Blut tropft von seinen Lippen … nein, von seinen Fangzähnen. Was zur Hölle?
»Haltet sie auf«, befiehlt er und widmet sich wieder dem Hals der Blondine.
Malachi Young leckt sich über die Lippen, während mich sein bester Freund, Xavier Adams, mit einem teuflischen Grinsen ansieht.
Ich sollte um mein Leben rennen, doch meine Beine lassen mich nicht. Ich bin wie angewurzelt, aber es ist nicht die Angst, die mich gebannt hält. »Lasst sie gehen«, sage ich und balle die Hände zu Fäusten.
Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, stehen Xavier und Malachi schon neben mir. Wie kann das sein? Gerade waren sie noch zehn Meter entfernt. Sie greifen nach mir und halten mich mit ihren riesigen Händen an den Armen fest. Ich versuche mich zu befreien, doch sie sind unmenschlich stark. »Lasst mich los«, keife ich. »Sonst schreie ich.«
Xavier lacht dunkel. Psycho! »Es wird niemand kommen, selbst wenn du es versuchst, Cupcake.«
Cupcake? Was zur …?
»Bringt sie ins Haus. Ich bin in fünf Minuten da«, weist sie Axl an, die blonde Studentin noch immer in seinen Armen.
Ich schüttle den Kopf. »Nein! Was habt ihr mit ihr vor?«
Xavier verstärkt seinen Griff an meinem Arm, fährt mit seiner Nase meinen Hals entlang und atmet tief ein. »Du solltest dir lieber Sorgen darüber machen, was wir mit dir anstellen werden.« Ich sehe zu ihm hinüber, und er entblößt seine Zähne – weiß glänzende Fangzähne, die denen von Axl gleichen.
Ich schnappe nach Luft. »Was zur Hölle seid ihr?«
Xavier legt den Kopf schief und grinst wieder.
Malachi nimmt eine Strähne meiner Haare und wickelt sie um seine Finger. »So hübsches pinkes Haar«, sagt er, und seine Stimme klingt sanfter, als ich erwartet habe.
»Lasst mich verdammt noch mal los!«,
Xavier seufzt. »Wir sollten sie hier wegbringen.«
Bevor ich protestieren kann, rennen sie los. Nur dass es sich nicht wie Rennen anfühlt – mehr als würden sie in Hochgeschwindigkeit über den Boden gleiten. Sie bewegen sich so schnell, dass die sanfte Brise, die durch mein Haar weht, mir wie ein Tornado entgegenpeitscht, und meine Füße verlieren den Kontakt zur Erde. In meinem Magen dreht sich alles, und mir wird schwindelig. Im nächsten Moment stehen wir vor einem kleinen Haus am Anfang einer Sackgasse. Vor dem Gebäude daneben hängt eine Flagge mit einem roten Drachen darauf. Das ist das Verbindungshaus der Ruby Dragons. Der blaue Drachen am Haus gegenüber verrät mir, dass das wohl das Haus der Lapis Dragons sein muss. Warum ist dann das Haus, vor dem wir stehen, kleiner als die anderen? Warum gibt es hier keine Flaggen? Und warum interessieren mich Details, die jetzt vollkommen unwichtig sind?
»Was zur Hölle seid ihr?«, frage ich stattdessen, obwohl ich die Antwort bereits kenne. Welche Art von Kreatur hat Fangzähne, trinkt Blut und verfügt über übermenschliche Kräfte und Schnelligkeit? Es kann nur eine Antwort geben.
Aber Vampire existieren doch gar nicht.
»Wir sind dein schlimmster Albtraum, Cupcake.« Xavier wischt sich das dunkle Haar aus der Stirn und sieht mich wieder mit diesem teuflischen Grinsen an.
Ich winde mich in ihren Armen, und diesmal lassen sie mich los. Xavier nimmt die hölzernen Verandastufen und öffnet die Tür, auf die Malachi an mich gewandt deutet. »Nach dir, süßes Mädchen.«
Ich schüttle den Kopf. »Ich gehe auf keinen Fall da rein.«
»Du kannst selbst gehen, oder ich werde dich hineintragen«, erwidert Xavier, und sein Mundwinkel zuckt. »Und wenn ich dich jagen und hierher zurückzerren muss, Cupcake, dann gehörst du offiziell mir.«
Ich blinzle ihn an. »Was? Ist das irgend so eine Vampirregel?«
Sein Grinsen wird breiter und düsterer zugleich. »So ist es.«
Mit läuft es eiskalt den Rücken herunter, und mein Mund wird ganz trocken. Aber Malachis Schnauben reißt mich aus der Trance, in die ich beinahe gefallen wäre, als ich in Xaviers intensive dunkelblaue Augen sah. Ich stemme die Hände in die Hüfte und wende mich Malachi zu. »Er verarscht mich, oder?«
Xavier knurrt und zeigt auf die Tür. Von seinem Grinsen ist keine Spur mehr übrig. »Versuch es doch und find’s heraus, Cupcake.«
So schnell, wie sie gerade über den Campus gelaufen sind, werde ich wohl keine Chance haben, vor ihnen davonzurennen.
Und so betrete ich das Haus und begebe mich in die Hände der Commander der Ruby-Dragon-Verbindung. Drei der beliebtesten und mächtigsten – und nicht zu vergessen gefährlichsten – Typen an der Montridge University.

               Kapitel 3

               Xavier

            [image: ]Es hat mich wirklich verblüfft, als sie nicht um ihr Leben gerannt ist. Sie rennen immer. Aber nicht dieses freche Biest. Was echt schade ist, wenn man bedenkt, wie sehr ich die Jagd genieße. Ich würde es als Sport bezeichnen, aber Menschen haben keine Chance gegen unsereins. Als sie freiwillig das Haus betreten hat, löste das einen Funken Vorfreude in mir aus. Ich stehe drauf, wenn sie bissig sind, und sie riecht so süß, dass ich sie in einem Stück verspeisen könnte.
Ich führe sie in den Keller. Das hier ist die private Residenz des Professors. Hier leben nur er und wir drei, also laufen wir nicht Gefahr, von ahnungslosen Anwärtern erwischt zu werden.
Im Keller ist sie am besten aufgehoben, wo niemand ihre Schreie hören wird. Und ich beabsichtige definitiv, sie zum Schreien zu bringen.
Sie stolpert den spärlich beleuchteten Flur entlang und sucht an den Wänden nach Halt. »Aua!«, japst sie und steckt sich den Finger zwischen die Lippen. Ein einzelner Nagel, der aus der Backsteinwand herausragt, glänzt feucht, und der Geruch ihres Blutes füllt augenblicklich den Flur. Sie riecht noch süßer als Cupcakes. Meine Fangzähne treten schmerzhaft hervor, und ich verzehre mich danach, sie zu beißen. Aber noch ist es nicht so weit.
Ihr Herz rast, und das Echo wird von den Wänden zurückgeworfen. Nicht ungewöhnlich für jemanden in ihrer Situation. Aber trotz ihrer offensichtlichen Nervosität hält sie den Kopf hocherhoben und lässt ihre Schultern gestrafft, als hätte sie auch nur das winzigste bisschen an Kontrolle.
Ich kann an ihr keine Furcht riechen. Keine zitternden Knie oder abgehackten Atemzüge. Abgesehen von dem erhöhten Puls scheint sie kaum betroffen zu sein. Ich bewundere ihr Feuer und kann es kaum erwarten, zu sehen, wie weit ich es treiben kann, bis die eisigen Finger der Angst an ihr zerren. Denn ob sie sich nun vor uns fürchtet oder nicht, dieses pinkhaarige Mädchen hat die falsche Party gestört. Und dafür wird sie bezahlen müssen.
Ich schubse sie über ihrem Rucksack zwischen den Schulterblättern, damit sie sich beeilt.
»Wo zur Hölle bringt ihr mich hin?«, will sie wissen.
Ich kann nicht anders, als über ihren Trotz zu lachen. »Das wirst du schon früh genug rausfinden, Cupcake.«
»Kannst du aufhören, mich so zu nennen?«, fragt sie mit einem dramatischen Schnauben.
Ich drehe ihre Haarspitzen zwischen Daumen und Zeigefinger und setze damit den Geruch ihres süßen Shampoos frei. Etwas Unbekanntes und Warmes regt sich in meiner Brust, aber ich schlucke es runter. »Dann färb dir die Haare nicht in so einem lächerlichen Pinkton.«
»Ugh!« Sie zieht ihre Haare aus meiner Hand und schreitet voran. Es ist ziemlich amüsant, dass sie denkt, sie hätte eine Chance, mir zu entkommen.
Wir erreichen die Stahltür am Ende des Flurs, und sie wirbelt herum, ihre blauen Augen weit aufgerissen. »Ich werde da nicht reingehen.«
Ich neige den Kopf. »Ich denke, das wirst du, Cupcake.«
Ihre Nasenflügel beben. »Hör endlich auf …« Sie presst die Lippen aufeinander, und ich muss wieder lachen. Sie ist so niedlich. Zu schade, dass wir sie nicht als Haustier behalten können. Oder vielleicht doch …
Sie rempelt mich an, versucht sich an mir vorbeizudrängen, doch ich schlinge die Arme um sie und ziehe sie fest an mich. Ihre saftigen Titten sind gegen meine Brust gepresst, und ich lecke mir über die Lippen, als ich auf sie hinabsehe. Ich werde es genießen, meine Beißspuren überall auf ihrer cremeweißen Haut zu hinterlassen, während ich hineinbeiße und von ihr trinke.
»Lasst mich gehen. Ich verspreche, ich werde niemandem erzählen, was ich gesehen habe.«
Malachi öffnet die Tür, und der Stahl quietscht bei der Bewegung. »Oh, das wissen wir.«
Ich kann ihr Herz gegen meine Brust schlagen spüren, als ich sie in den Raum bugsiere und sie wieder auf den Füßen absetze. Das Rauschen des Blutes in ihren Adern stachelt die Bestie in meinem Inneren an, und meine Fangzähne wollen sie endlich kosten.
Sie pustet sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und funkelt mich an. »Was genau habt ihr mit mir vor?«
Ich ziehe eine Augenbraue hoch und lasse den Blick über ihre Kurven wandern. Von ihren prallen Brüsten, die in ihrem viel zu engen Tanktop zusammengedrückt werden, bis zum winzigen, karierten Minirock, der ihren Arsch kaum bedeckt und ihre milchig weißen Oberschenkel entblößt. Sie werden so gut aussehen, wenn das Blut erst an ihnen herabtropft. Sie ist wie eine frische Leinwand, und ich habe vor, auf ihr zu malen. Und dann sind da noch ihre schwarzen Schnürstiefel, die ihr bis zur Mitte der Waden reichen. Sie kleidet sich, als würde sie Aufmerksamkeit wollen, und die hat sie gerade gefunden.
Mit den Füßen scharrt sie über den staubigen Betonboden.
Oh, wie ich sie verschlingen werde. Mein Blick kehrt zu ihrem Gesicht zurück. »Wir werden bloß ein bisschen mit dir spielen, Cupcake.« Ich lecke mit der Zunge über meine Fangzähne. »Und wenn du dich besonders gut anstellst, dann ficken wir dich vielleicht auch.«
Ihr Puls schießt in die Höhe. Sie öffnet ihre pinkfarbenen Lippen, doch es kommt kein Wort aus ihrem hübschen Mund. Dennoch kann ich immer noch keine Angst an ihr riechen, zumindest nicht die Art von Angst, die ich erwarte. Ich ziehe die Luft ein und erkenne einen Hauch ihrer Erregung. Mein Schwanz wird steif und verlangt danach, aus der Jeans befreit zu werden. »Oh, ich glaube, unserer kleinen Gefangenen gefällt der Gedanke daran, von uns gefickt zu werden, Kai.«
Malachi grinst und stellt sich hinter sie, wo er an ihren Haaren riecht und ihren betörenden Duft einatmet. Unsere Blicke treffen sich, und ich höre seine Gedanken in meinem Kopf. Sie riecht absolut unglaublich. Oder liegt es nur an mir?
Nein, sie riecht wirklich gut, antworte ich, ohne zu sprechen. Unser kleines Haustier muss nicht wissen, wie sehr wir sie wollen. Sie könnte auf den Gedanken kommen, dass unser Verlangen ihr Macht über uns verleiht, was nicht der Fall ist.
»Lasst mich gehen!«, fordert sie. Ihre Stimme bebt, aber nicht aus Angst. Sie will uns. Zumindest will ihr Körper uns.
»Nuh-uh.« Ich schüttle den Kopf. »Wir lassen dich nie wieder hier raus, dafür werden wir viel zu viel Spaß mit dir haben.«
Ihr Herz schlägt wie wild, als sie auf mich zustürmt und versucht, mir das Gesicht zu zerkratzen, während sie nach Hilfe schreit, die niemals kommen wird. Sie erwischt meine Lippe mit ihrem Fingernagel, und ich lasse meine Zunge herausschnellen. Ich grinse sie an. »Ganz dumme Entscheidung, Cupcake.«
»Fick dich!«, speit sie hervor.
»Hol die Handschellen«, befehle ich.
Malachi geht zu der Wand, an der eine ganze Reihe an Waffen und Fesseln hängt, und sie dreht den Kopf, um zu sehen, was er da tut. Dabei fällt ihr offenbar zum ersten Mal auf, was das für ein Raum ist, in dem wir uns gerade befinden. Es ist eine Zelle – eine Folterkammer, wenn der Anlass danach verlangt.
»Bitte?«, fleht sie, doch davon wird mein Schwanz nur härter.
Ich schüttle wieder den Kopf und sauge an meiner Oberlippe, während ich beobachte, wie Malachi ihr den Rucksack von den Schultern zieht und ihr die Handschellen anlegt, bevor sie überhaupt realisieren kann, was gerade passiert.
»Auf die Knie, Cupcake.«
»Nein.« Sie schüttelt den Kopf. Sie ist so verdammt widerwillig.
Ich seufze und nicke Malachi zu. Er drückt ihr das Knie in die Kniekehlen, sodass sie zu Boden geht und ein schmerzhaftes Geräusch von sich gibt.
»Er war sehr viel sanfter, als ich es gewesen wäre.« Ich stelle mich vor sie. Ihre Lippen sind beinahe auf der gleichen Höhe wie mein pulsierender Schwanz. »So war er schon immer. Seit wir ihn verwandelt haben.« Ich streiche mit den Fingerknöcheln über Malachis Wange, und er beißt sich auf die Unterlippe. »So eine sensible Seele, nicht wahr, Welpchen?«
»Du bist ein Arsch«, sagt Malachi lachend, und ich wende mich wieder Cupcake auf dem Boden zu. Ich lasse meine Finger über ihre Wange und an ihrem Kiefer entlangfahren. Sie versucht, mich zu beißen, und verdammt, das lässt mich umso wilder werden.
Beeil dich verdammt noch mal, Axl, sonst bleibt nichts für dich übrig.
Wagt es ja nicht, ohne mich anzufangen, höre ich seine wütende Antwort. Ich bin auf dem Weg.
»Wie ist dein echter Name, Cupcake?«, frage ich.
Wütend funkelt sie mich an. »Warum?«
Ich zucke die Schultern. »Ich weiß gerne, wen ich verspeise.«
Ihre Unterlippe beginnt zu zittern, und ich balle die Hände zu Fäusten, damit ich sie bloß nicht am Kinn packe und meine Zähne in ihr versenke. Ich weiß, wenn ich sie einmal koste, werde ich nicht imstande sein, aufzuhören.
»Ophelia«, gibt sie zurück, das Kinn trotzig in die Luft gereckt.
»Schöner Name«, sagt Malachi.
Ihre Wimpern streichen über ihre blassrosa Wangen, als sie blinzelt.
»Lasst uns diese Party starten.« Axls tiefe Stimme erfüllt den Raum und zieht ihre Aufmerksamkeit auf sich – und macht mich auf irrationale Weise sauer.
Ich packe sie am Kinn und drehe ihren Kopf wieder zu mir. »Sieh nicht ihn an. Ich bin es, der dich gleich beißen wird, Cupcake.«
Sie versucht, ihren Kopf aus meinem Griff zu befreien, aber ich lasse sie nicht los. »Was hast du mit der Studentin getan?«
Axl kommt auf uns zu. »Solltest du dich nicht eher darum sorgen, was wir mit dir anstellen werden?«
Ich schnaube. »Das habe ich auch gesagt.«
»Seid ihr Vampire?« Endlich bricht ein Hauch von Furcht durch ihre Rüstung aus pinkfarbenem Haar und Trotz und erfüllt mit seinem Duft den Raum.
Ich fahre mit der Zunge über einen meiner Fangzähne. »Was denkst du denn, Cupcake?«
Ihre blauen Augen werden schmal, und sie schüttelt den Kopf. »Aber Vampire existieren doch gar nicht.«
Malachi schnaubt wieder vor Lachen, während Axl die Arme ausbreitet. »Glaubst du dann, dass wir dir gerade im Traum erscheinen?« Er hockt sich vor sie und dreht ihren Kopf zur Seite, dann lässt er den Blick über ihr hübsches Gesicht wandern, runter zu ihren Titten, die gegen den Stoff ihres Tanktops drücken. Sie riecht so gut. Ich kann kaum glauben, dass sie noch nicht am Boden liegt und wir drei uns an ihr bedienen. Dass sie uns heute Abend erwischt hat, ist das Beste, was seit Wochen passiert ist. Sie wird so viel besser schmecken als diese überhebliche Möchtegern-Cheerleaderin, die wir uns ursprünglich für heute ausgesucht hatten.
Axl streicht mit den Fingerknöcheln über ihre Wange. Sie zuckt bei seiner Berührung zusammen, weicht aber nicht aus. So verdammt trotzig. »Sind wir der Stoff, aus dem deine Fantasien gemacht sind?«
»Ich wette, du träumst von so was, nicht wahr, Cupcake? Vor drei Kerlen auf den Knien zu kriechen.« Ich greife nach der Beule in meiner Hose und massiere sie. »Scheint, als würdest du dich nach ein paar Schwänzen verzehren.«
Sie rümpft ihre süße, kleine Nase vor Abscheu, und verdammt, es lässt sie noch niedlicher aussehen. »Ich träume ganz bestimmt nicht von Kerlen wie euch, und ich verzehre mich nach überhaupt gar nichts«, protestiert sie, wieder mit diesem dramatischen Schnauben.
Fuck, ich werde noch in meiner Jeans kommen, wenn diese saftigen Lippen sich nicht bald um meinen Schwanz schließen.
»Das werden wir noch sehen.«

               Kapitel 4

               Ophelia

            [image: ]Gänsehaut breitet sich auf meinem gesamten Körper aus, und ich erschaudere. Meine Knie schmerzen von der Kälte des Betonbodens. Ich will wieder in mein Wohnheim. Ich will, dass diese drei Arschlöcher aufhören, mich zu verarschen. Doch trotz ihrer Androhungen fürchte ich mich nicht. Zumindest nicht so, wie ich sollte.
Natürlich mache ich mir Gedanken darüber, was sie mit mir vorhaben, aber es scheint, als würde mir der Menscheninstinkt fehlen, echte Angst zu empfinden. Ich ahne, wann ich sie fühlen sollte – wie bei Horrorfilmen, wenn man durch den Fernseher die dumme Jungfrau anschreit, dass sie nicht nach dem Ursprung der gruseligen Geräusche suchen soll –, aber Angst empfinde ich nicht so wie andere Menschen.
Trauer. Einsamkeit. Verzweiflung. Oh ja, die kenne ich nur allzu gut. Aber dass ich mich fürchte, ist selten. Wenn es überhaupt vorkommt. Eines Tages wird mich das sicherlich umbringen.
Oder mich in die Arme von drei Vampiren treiben.
Meine Haut ist ganz heiß, wo Xavier meinen Kiefer fest umfasst. Ein heiseres Stöhnen entfährt ihm. »Sie wird so verdammt gut aussehen, mit deinem Schwanz tief in ihrer Pussy, während ich sie in ihren hübschen Mund ficke, Kai.«
Jetzt ist es nicht nur mein Gesicht, das brennt. Mein Inneres verkrampft sich, und mit einem tiefen Ziehen in meinem Bauch sammelt sich meine Erregung zwischen meinen Beinen.
Ich will das nicht. Wirklich nicht. Ich sage diese Worte in meinem Geist auf wie ein Mantra. Denn sie sind wahr. Doch mein Körper scheint diese Info nicht bekommen zu haben. Meine Schenkel beben, und mir entfährt ein Wimmern, als Xavier mir mit seinem Daumen gegen meine Lippen drückt. Ich kann nicht begreifen, warum ich mich so fühle.
Klar, ich habe keine Erfahrung, aber ich stand schon immer auf Kerle. Ich empfinde Lust, und ich kümmere mich um meine eigenen Orgasmen, aber das hier ist etwas vollkommen anderes. Es ist so viel mehr. Und es gibt nicht genug Worte, um den Schwall an Emotionen zu erklären, der mich gerade überrollt. Obwohl mein Gehirn Nein schreit, kann mein Körper die Vorfreude einfach nicht abstellen. Nichts von dem, was sie mit mir vorhaben, wird mir Vergnügen bereiten. Was also ist falsch mit mir? Bin ich etwa eine Masochistin?
Mit gebleckten Zähnen lässt Axl seinen Blick über meinen Körper wandern, während seine harte Länge gegen den Reißverschluss seiner Jeans drückt. »Wer sagt, dass ihr sie zuerst ficken dürft?«
Bevor Xavier oder Malachi etwas erwidern können, wird die Tür aufgerissen. Eine hochgewachsene Gestalt füllt den Türrahmen und wirkt wie ein wütender Racheengel. Mein dummes Gehirn denkt automatisch an Batman.
Batman betritt den Raum, der von seinem tiefen Grollen erfüllt wird. Darin steckt so viel Wut, dass meine drei Angreifer alle unsicher zurücktreten.
»Was zur Hölle glaubt ihr drei, was ihr da treibt?« Seine tiefe, gefährliche Stimme lässt mir einen eiskalten Schauer den Rücken hinablaufen.
Er tritt ins Licht, und ich erkenne das Gesicht von Professor Drakos, dem Dekan der Geschichtsfakultät. Laut den Studentinnen, die in meiner ersten Vorlesung bei ihm in meiner Nähe saßen und die ganze Zeit damit verbrachten, über sein Sternzeichen und seine Lieblingsfarbe – Schwarz – zu diskutieren, ist Alexandros Drakos auch der Verantwortliche für die Ruby-Dragon-Verbindung. Ich muss zugeben, die Gründlichkeit ihrer Recherche beeindruckt mich.
Während er näher kommt, beschwört mein Gehirn all die unnützen Fakten herauf, die ich über ihn erfahren habe. Er ist vom Sternzeichen wohl Löwe und erbarmungslos bei der Notenvergabe. Kalt und emotionslos, was die Studentinnen wohl als Herausforderung betrachten – und als riesigen Turn-on. Er hat von allen Professoren die kürzesten Sprechzeiten und er –
»Wir haben bloß ein wenig Spaß, Sir«, antwortet Malachi, unterbricht dadurch den wirren Strom an Gedanken und erinnert mich damit an meine missliche Lage.
»Spaß?«, knurrt er und kommt einen weiteren Schritt auf uns zu. »Nehmt ihr die Handschellen ab und bringt sie verdammt noch mal hier raus.«
Axl umschließt meinen Ellenbogen in einem eisernen Griff und dreht sich zum Professor. »Aber sie hat uns bei unserem heutigen Abendessen gestört. Wir haben sie hergebracht, um uns um sie zu kümmern.«
Wie genau haben sie vor, sich um mich zu kümmern? Ach ja, indem sie mich verspeisen. Mein Inneres zieht sich bei dem Gedanken wieder zusammen. Was stimmt nur nicht mit mir?
»Und habt ihr auch einen Plan, wie ihr das anstellen wollt, ohne sie zu beißen?«, verlangt Professor Drakos mit vor Wut verzogener Miene zu wissen. Mich überkommt das Gefühl, als sei ich in einer Alternativdimension gelandet. Mein Blick wandert immer wieder zwischen ihm und den drei Typen hin und her. Ist das irgendeine Art von Initiationsritus? Ein gruseliges Schauspiel, das sie vorführen, um Anwärter zu erschrecken? Aber durch das Fehlen potenzieller weiterer Anwärter in diesem Raum scheint dieses Szenario eher unwahrscheinlich.
»Brauchen wir etwa einen Plan, bei dem wir sie nicht beißen?«, fragt Axl und zieht damit meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. Seine dunklen Gesichtszüge sind zu einer finsteren Miene verzogen, aber er hält meinen Ellenbogen weiterhin fest umschlossen.
Die Stimme des Professors hallt erneut durch den Raum und lässt mich erschaudern. »Ja, den braucht ihr. Ihr bringt dieses Mädchen in mein Haus, und ihr habt was genau mit ihr vor?«
»Ein bisschen mit ihr zu spielen und sie dann zu beißen«, antwortet Xavier mit einem verwirrten Schulterzucken, als wäre das ein regelmäßiger Zeitvertreib.
»Einen Scheiß werdet ihr!«
Ich versuche, mich aus Axls Griff loszureißen, auch wenn ich mir bewusst bin, dass dieser Versuch vergeblich sein wird.
Der Professor schüttelt den Kopf, und seine Zunge schießt zwischen den Lippen hervor, um sie zu befeuchten. »Ich verbiete es euch, sie zu beißen.« Sein Ton ist jetzt ruhig. »Lasst sie gehen.«
Verwirrung erfüllt die Atmosphäre, wird förmlich greifbar, als könnte ich meine Hand ausstrecken und sie berühren. Mein eigenes Unverständnis erreicht ihren Höhepunkt, als Axl meine Handschellen öffnet. Ich reibe die Stellen, an der die Haut davon gerötet ist und wo Axl mich festgehalten hat.
»Aber warum können wir sie nicht beißen?«, fragt Malachi, die Stirn in Falten gelegt.
»Genau, sie ist bloß ein Niemand«, fügt Axl hinzu.
»Hey!«, protestiere ich. Theoretisch hat er recht, aber trotzdem.
Mit einem durchdringenden Blick fixiert mich Professor Drakos und nickt Richtung Tür. »Verschwinde, bevor ich es mir anders überlege und meine Jungs dich in Stücke reißen lasse.«
Seine Jungs? Also darüber würde ich gerne mehr erfahren. Mein Blick schweift wieder zwischen ihm und meinen drei Peinigern hin und her. Meint er es ernst, dass er mich gehen lassen will? Warum will der Professor, der dafür bekannt ist, kalt und rücksichtslos zu sein, mich verschonen?
Axl schnaubt. »Sie hat uns gesehen. Was, wenn sie redet?«
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